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Predigt zum Allerheiligenfest am  1. November 2005 in  Freiburg, St. Martin, zu​vor gehalten am 1. November 1987 in Frei​burg St. Georg und am 1. November 1996 in Gündlingen, St. Michael
„ICH SAH EINE GROSSE SCHAR AUS ALLEN VÖLKERN, STÄMMEN, NATIONEN UND SPRACHEN, SIE STANDEN 
VOR DEM THRON DES LAMMES“
Es ist schon mehr als drei Jahrzehnte her, da wurde durch das Allensbacher Institut für Demoskopie eine große Befragung durchgeführt. Eine der vielen Fragen lautete damals: Einmal angenommen, Sie könnten sich mit jemandem unterhalten, der sich in Lebensfragen und Glaubensfragen gut auskennt, worüber würden Sie dann gern mit ihm sprechen? Von 15 vorgegebenen Antworten waren die wichtigsten anzukreuzen. Eine Antwort lautete: Ob es ein Fortleben nach dem Tode gibt oder ob mit dem Tod alles aus ist. Diese wurde von den Allermeisten am häufigsten  angekreuzt. Die Allermeisten interessierten sich vornehmlich für den Tod und für das, was danach kommt. Besonders groß war hier die Zahl bei den jungen Menschen bis 25 und bei den älteren ab 55. Das Meinungsbild wird sich hier bis heute nicht wesentlich verändert haben.
Der Tod und das Fortleben nach dem Tod ist das Thema auch heute noch, nicht nur bei gläubigen Katholiken, auch bei den Gläubigen anderer Konfessionen und Religionen, aber auch bei den dem Glauben Fernstehenden, bei denen, die sich abgewandt haben von jeder religiösen Praxis und bei den dezidiert Ungläubigen. Genau auf diese Frage gibt das Fest Allerheiligen eine Antwort. Sie lautet: Es gibt keinen Tod, es gibt nur eine Umwandlung, einen Hinübergang, eine Umwandlung von der gegenwärtigen  in eine neue Seinsweise. 
Allerdings, die neue Seinsweise ist nicht gleich für alle, sie ist bestimmt von dem Leben, das wir auf dieser Erde führen.

Immerhin gilt: Wer einmal ins Dasein getreten ist, kann ihm nicht mehr entkom-men. Das ist tröstlich für uns, zugleich aber beunruhigend, unter Umständen gar beängstigend.
*
Wir Menschen gehören zu jenen glücklichen und unglücklichen Wesen, für die es zwar einen Anfang gibt aber kein Ende. Ein Ende unserer irdischen Existenz, ein Ende unseres leiblichen Lebens, ja, das gibt es, aber nicht ein Ende dessen, was sich dahinter verbirgt, des Lebens, das verborgen ist in den tiefsten Tiefen unseres leiblichen Lebens. 
Das wissen die Menschen, das wussten sie schon immer, dennoch zweifeln sie daran und fragen danach, immer wieder aufs Neue, weil dieser Gedanke so gewaltig ist, so aufrüttelnd, so erschütternd. Ja, sie leugnen diese Wirklichkeit, um sich über den Verpflichtungscharakter, um sich über die Schicksalsträchtig-keit dieses ihres irdischen Lebens hinwegzusetzen. Wir besitzen als Menschen nämlich die Fähigkeit, uns über unangenehme Dinge hinwegzusetzen, die Augen vor der Wirklichkeit zu verschließen, wenn sie uns fordert.
Unser Herz ist zwiespältig. Manchmal denken wir: Es wäre schön, wenn es ein-mal völlig zu Ende ginge mit uns, wenn nichts mehr übrig bleiben würde, dann aber denken wir wiederum, und dieser Gedanke ist stärker in uns: Es darf nie zu Ende gehen mit uns. Aber ob wir wollen oder nicht, es geht weiter, es gibt kein Ende für uns. Und dieses unser Leben trägt die Last der Ewigkeit. Was wir heute denken und tun, das wird morgen unser Schicksal sein.

Unsere Bestimmung ist die Gemeinschaft der Vollendeten, jene Gemeinschaft aus allen Völkern, Stämmen, Nationen und Sprachen, die, angetan in weißen Ge-wändern, Palmzweige in ihren Händen tragen, von denen die Geheime Offen-barung des heiligen Johannes spricht (Apk 7, 9 f). Das sind jene, die auf Erden den Geist der acht Seligkeiten verwirklicht haben, die Christus nachgefolgt sind und ihre Hoffnung nicht auf die Güter dieser Welt gesetzt haben, nicht selten wurden sie in ihrem Leben verkannt von den Menschen, verfolgt oder belächelt, aber wertvoll war dieses ihr Leben in den Augen Gottes.

Sie kamen aus der großen Trübsal, die Vollendeten, so heißt es weiter in der Ge-heimen Offenbarung (Apk 7, 14). Das will sagen: Ihr Leben war durch das Kreuz gekennzeichnet, es war ein Leben des Kampfes. Tränen und Bitterkeit bestimm-ten viele Tage und Nächte ihres Lebens. Das alles ist nun vorüber. Sie haben den Lohn ihrer Treue erhalten.
Ihre Vergangenheit aber soll unsere Gegenwart sein. In diesem Sinne sagt der begnadete mystische Dichter Angelus Silesius im 17. Jahrhundert: „Wenn du nur ernstlich willst, so ist der Himmel dein, wie unermesslich reich kann auch der Ärmste sein“.

Nicht alle gelangen jedoch zu dieser Bestimmung und - nicht wird sie allen im gleichen Maße zuteil. Das Maß der Glückseligkeit des Himmels ist die Liebe zu Gott. Bei Paulus lesen wir: „Wer reichlich sät, wird reichlich ernten“ (2 Kor 9,  6). Das sagt uns schon die Vernunft, das müsste uns eigentlich schon die Ver-nunft sagen.
Worin die Glückseligkeit des Himmels besteht, Genaueres können wir darüber nicht sagen, denn wie Gott alle unsere Vorstellungen übersteigt, so verhält es sich auch mit der Glückseligkeit der Vollendeten. Das Eine wissen wir: Sie geht aus der inneren Verbundenheit mit Gott hervor, und sie besteht in der Anschauung Gottes. 

Die Erinnerung an unsere nie vergehende Existenz und an unsere endgültige Bestimmung soll uns trösten und froh machen, sie soll uns aber auch helfen, den tiefen Ernst unserer irdischen Pilgerschaft immerfort vor Augen zu haben. 

„Wie der Baum fällt, so bleibt er liegen“, heißt es schon im Alten Testament im Buch des Predigers (Pred 11, 3). „Es kommt die Nacht“, so sagt Christus, „in der niemand mehr wirken kann“ (Joh 9, 4). 

Den Weg zur Vollendung zeigen uns die Heilige Schrift und die Verkündigung der Kirche. Gott selber führt uns auf diesem Weg, wenn wir ihn suchen in unse- ren Gebeten und die Sakramente der Kirche empfangen. Die Heiligen sind uns dabei Vorbilder und Fürsprecher. Es gilt, dass wir auf sie schauen und dass wir sie anrufen in unseren Gebeten. Verschieben wir die Bekehrung nicht auf den letzten Augenblick! Die Heiligen waren Menschen, die mit Gott lebten, deswegen starben sie auch mit ihm.

*

Unsere Berufung zur Gemeinschaft mit Gott erhält ihre besondere Bedeutung angesichts der Tatsache, dass es für uns keine Vernichtung, kein Aufhören gibt.

Wir alle gehen einer neuen Seinsweise, der endgültigen, entgegen, aber nicht alle haben das gleiche Schicksal. Wie uns der doppelte Ausgang der Geschichte verheißen ist, so gibt es auch zwei mögliche Ausgänge für die individuelle Geschichte eines Jeden: Ewige Gemeinschaft mit Gott oder ewige Trennung von ihm. Die Alternative des ewigen Lebens bezeichnen wir treffend als den ewigen Tod, sie ist gewissermaßen ein unaufhörliches Sterben. Diese Wirklichkeit muss uns ein Ansporn sein zur Wachsamkeit.  Alte Volksweisheit mahnt uns: Wie man glaubt, so lebt man, wie man lebt, so stirbt man, wie man stirbt, so bleibt man. 
Kardinal Newman, einer der größten Gottesgelehrten des 19. Jahrhunderts sagt einmal über das Amt des Predigers: „Sein ganzes Tun ist dazu bestimmt, die Menschen daran zu erinnern, dass die  Zeit kurz, der Tod gewiss und die Ewig-keit lang ist“ (J. H. Newman, Predigten, Gesamtausgabe, Bd. VIII, Stuttgart 1956, 150). Amen.
